Schneller, höher, weiter – Spitzensport 
Leistungssport hat mich noch nie sonderlich interessiert. Gut, ich schaue ab und zu Fußball und auch Eishockey aber das war es auch schon fast. Durch Zeitungslektüre bekomme ich das eine oder andere mit aber allzu sehr beschäftigt mich das nicht. Ich weiß, ich bin eine Ausnahme. Dies zeigt allein, welchen Platz die Berichte von großen und kleinen Sportereignissen in den Medien einnehmen. Ganz abgesehen von den zahllosen special interest-Zeitungen, -Websiten und -Foren über die sich Enthusiasten über „ihre“ Disziplin informieren. Sport ist ein wichtiger Bestandteil unseres Lebens, doch geht es längst nicht mehr nur um beeindruckende körperliche Leistungen. Während der „Normalbürger“ häufig die Anstrengungen Anderer an der Mattscheibe verfolgt, reizt der Spitzensportler auch Mithilfe der Pharmaindustrie seine Potentiale voll aus. Wirklich gesund ist beides nicht.

Leistung muss man sich leisten können 
Fakt ist, dass, wir Bewegung brauchen, denn sonst geht es uns nicht gut. Bewegungsmangel führt zu zahlreichen Wehwehchen und Schmerzen. Es beginnt mit einer gestörten Verdauung und endet mit Herz-Kreislauferkrankungen. Im Laufe ihrer Entwicklungsgeschichte haben die Menschen bestimmte mehr oder weniger notwendige Tätigkeiten – Steine hochheben, um de Kraft zu beweisen, Speere für die Jagd schleudern, Hindernislauf – in Sportarten umgewandelt. Zudem wohnt dem Menschen ein Spieltrieb inne, der ihn dazu veranlasst, Dinge zu tun, die ihm Freude bereiten, ganz unabhängig von irgendwelchen Notwendigkeiten.

Der Hang dazu, sich miteinander zu messen und der Ehrgeiz, besser als der andere zu sein, haben die Aktiven dazu angestachelt, ihre eigene Leistungsfähigkeit immer weiter auszuschöpfen. Das ist prinzipiell in Ordnung und es gibt keinen Grund, einen Menschen für diese „Macke“ zu verurteilen. Doch unsere maßlose Gesellschaft hat auch hier längst alle Grenzen überschritten.  Für mich stellt sich immer öfter die Frage: Worin besteht genau gesehen der Nutzen des Leistungssportes?
Der einzelne Sportler profitiert von seinen Höchstleistungen in erster Linie auf zwei Arten: er hat die Befriedigung, etwas Großes geleistet zu haben und der Erfolg steigert sein Selbstbewusstsein. Hinzu kommt die Anerkennung von anderen. Von all diesen Dingen kann er sich jedoch – wie man so schön sagt – nichts kaufen. Will er also nicht „nebenher“ einer bezahlten Tätigkeit nachgehen, muss er mit seinem Sport Geld verdienen, doch woher soll das kommen? 
Sportliche Wettkämpfe lassen sich ganz normal als Veranstaltungen organisieren, für die man einen Eintritt verlangt. Betrachten wir dazu ein Beispiel. Das Internet verrät uns, dass die Allianzarena von Bayern München Platz für 69.000 Fans bietet (1). Die Ticketpreise liegen für ein Ligaspiel zwischen 12 und 60 Euro, sicher gibt es auch noch teurere VIP-Karten. Nehmen wir der Einfachheit halber einen Durchschnittspreis von 25 Euro an, kommen wir bei einem Heimspiel auf 1,7 Millionen Euro Einnahmen. Bei 18 Mannschaften sind das 17 Heimspiele pro Saison und Ausverkauf vorausgesetzt Einnahmen von knapp 30 Millionen Euro. Hinzu kommen noch die für einen Verein üblichen Mitgliedsbeiträge. Bei Bayern München wären dies die Zahlungen von 145.000 Mitgliedern. Der Jahresbetrag liegt bei 25 bzw. 50 Euro, abhängig von Alter. Grob geschätzt wären dies also zusätzliche 8 bis 10 Millionen, was insgesamt knapp 40 Millionen Euro ergibt. Von diesem Geld müsste der Unterhalt des Stadions, die Fahrten zu Auswärtsspielen, alle Dienstleistungen von der Klofrau bis zum Trainer und nicht zuletzt das Gehalt der Spieler bezahlt werden. 
Laut Spiegel verdienen jedoch Oliver Kahn 9,1 und Michael Ballack allein 8,4 Millionen Euro. Dies ist nur möglich, weil sie sich, ebenso wie ihr Verein und alle anderen in den Leistungssport involvierten Einrichtungen, weitere Geldquellen erschlossen haben. Dies sind vor allem Sponsoren und Werbepartner aus der Wirtschaft. Ein Engagement, das sich auch für die Unternehmen in klingender Münze auszahlen muss. 
Sport bringt Profit 

Der „pay back“ des Leistungs- und Profisportes besteht nicht in direkten Zahlungen an den Unterstützer. Er manifestiert sich vielmehr in einem „Imagetransfer“, wie es die Werbeprofis nennen. Was heißt das? Produkte verkaufen sich zum einen über ihren rational nachvollziehbaren Nutzen, zum anderen aber auch über eine emotionale Komponente. Nehmen wir als Beispiel ein Waschmittel. Das soll zu allererst die Textilien reinigen. Das tut eigentlich jedes Produkt mehr oder weniger gut. Die saubere Wäsche gibt der Hausfrau (denn auf dieses Klischee zielt noch immer ein Großteil der Werbung) das Gefühl von Reinheit und die Gewissheit, gut für ihre Familie zu sorgen. Spee z.B. setzt zudem noch darauf, dass dieses Ergebnis zum „kleinen Preis“ erzielt wird und sich die Hausfrau auch noch „schlau“ fühlt, weil sie mit dem Geld der Familie gut wirtschaften kann. 

Bei einem Sportler oder einer Mannschaft handelt es sich um kein typisches Produkt, weil die sich niemand mit nach Hause nehmen und damit etwas Sinnvolles anstellen kann. Hier geht es fast ausschließlich um „immaterielle“ Gewinne. Der Unternehmer profitiert von der positiven Ausstrahlung, die wir quasi alle mit „erfolgreichen“ Menschen oder Projekten verbinden. Seine Ware und das gesamte Unternehmen gewinnen an Vertrauen beim einzelnen Fan, der sich als Teil der Mannschaft fühlt und den Anderen im gleichen Team wähnt. Bei der nächsten Kaufentscheidung kann dies ausschlaggebend sein, denn in einer Welt kaum noch unterscheidbarer Waren, spielt die „Sympathie“ eine wesentliche Rolle. In einer Broschüre zur Vermarktung des Fechtsportes wird dies so formuliert: „An dem positiven und erfolgreichen Image können Unternehmen durch eine Partnerschaft partizipieren. Die Alleinstellung als Partner des Deutschen Fechter-Bundes garantiert hohe Aufmerksamkeit und eine große Identifikation zwischen Unternehmen, Sportart und Zuschauern. Fechten bietet mithin eine ideale Plattform für die Positionierung Ihrer Marke sowie der internen und externen Unternehmenskommunikation.“ (3) Für einen nicht unbeträchtlichen Obolus wird unter anderem die „Dominante Logopräsenz auf der Bekleidung und Ausrüstung …“ und die „Prominente Platzierung der Werbebanden“ angeboten. Die Dauerpenetration der Bildmarke und die entsprechenden Werbebotschaften bleiben ebenfalls nicht ohne Konsequenz. 

Nicht vergessen werden darf zudem, dass Unternehmen noch auf einer weiteren Ebene von Zahlungen an die häufig als Vereine organisierten Träger des Sports profitieren: Die Spenden mindern den Gewinn und lassen sich steuerlich absetzen. Auf diesem Wege unterstützen wir übrigens alle die Großverdiener des Sports. 
Kosten – Nutzen?

Als Steuerzahler tragen wir zu einem nicht unerheblichen Teil unser Scherflein zu den Erfolgen unserer Topathleten bei. Die staatliche Förderung des Spitzensportes als ein Baustein seiner Finanzierung erfolgt nach einem eigenen System, in dem Elitesportschulen und Olympiastützpunkte genannte Leistungszentren die Hauptrolle spielen (siehe 4). Welche Gesamtsumme für diese Zwecke von unserem Staat aufgewandt wird, ist nur schwer festzustellen. Folgendes Zitat von der Website des Bundesinnenministeriums verdeutlicht, dass es sich dabei um erhebliche Gelder handeln dürfte: „Der herausragende Anknüpfungspunkt für eine Bundesförderung ergibt sich aus seiner Aufgabe für die gesamtstaatliche Repräsentation, die auf dem Gebiet des Sports vornehmlich und prioritär auf den Spitzensport gerichtet ist. Dabei zielt die Sportförderung des Bundes darauf ab, eine herausragende Vertretung der Bundesrepublik Deutschland an internationalen Wettbewerben … sicherzustellen.“ Im 11. Sportbericht der Bundesregierung (5) findet sich immerhin folgende Angabe: „Im Berichtszeitraum 2002 bis 2005 hat das BMI zur Finanzierung der Olympiastützpunkte Haushaltsmittel in Höhe von insgesamt 97,863 Mio. Euro bereitgestellt.“ Das klingt erst einmal nicht allzu dramatisch, setzt man aber die Anzahl der geförderten Sportler dazu ins Verhältnis, dann kommen erkleckliche Zahlen zustande. 
Wie bei jeder öffentlichen Ausgabe steht die Frage, ob sich aus dieser Förderung ein Nutzen für die Gesellschaft ergibt. Der Deutsche Olympische Sportbund beantwortet diese Frage wie folgt: „Der Sport ist ein unverzichtbarer Bestandteil unserer Gesellschaft. Insbesondere der Spitzensport trägt in einer Zeit allgemeinen Wertewandels und latenter Orientierungslosigkeit durch seine vielfältigen Erscheinungsformen zu einer beispiellosen Wertevermittlung von Leistung und Leistungsstreben bei. Spitzensport ist ein Sinnbild für menschliche Leistungsentfaltung und Können - ein Garant für hohe Motivation sowie kreative Eigenleistung. Er besitzt somit einen kulturellen Wert, dem von einer großen Mehrheit der Bevölkerung eine herausragende Bedeutung beigemessen wird.“ (6) 
Vom Spitzensport zum Spritzensport?

Der moderne Spitzensport ist ohne Doping kaum noch denkbar. Heutzutage scheint es nicht mehr möglich zu sein, unabhängig von pharmazeutischer Unterstützung im internationalen Wettbewerb mitzuhalten. Das gilt natürlich nicht für alle Sportarten – Anabolika oder Eigenblutdoping dürften beim Golfen oder beim Billard kaum etwas bringen. Aber gerade die besonders attraktiven Sportarten – große Teile der Leichtathletik, Schwimmen oder Radfahren sind komplett von dieser Seuche durchsetzt. Eine simple Denkaufgabe soll diese Behauptung bekräftigen: Wie gelingt es beispielsweise den Schwimmern beim olympischen Wettbewerb reihenweise und nahezu mühelos die Rekorde der schwer gedopten Ostblock-Sportler zu brechen??? 

Dass die staatlichen Stellen keine Ahnung vom Umfang des Dopings haben, ist unwahrscheinlich, schließlich heißt es im 11. Sportbericht der Bundesregierung (5) „Den Schwerpunkt der geförderten Projekte bildeten die Maßnahmen des sportmedizinischen Untersuchungssystems, für das die umfassende sportärztliche Versorgung der Athletinnen und Athleten im Spitzensport im Vordergrund steht. Hierzu zählen präventiv ausgerichtete Untersuchungen, leistungsdiagnostische und trainingssteuernde Maßnahmen, fachspezifische Beratung und Betreuung einschließlich der medizinischen Behandlung im Sinne von Regeneration und Rehabilitation.“ Obwohl also Väterchen Staat, der das Doping verdammt, die sportmedizinischen Einrichtungen finanziert, werden relativ wenige Fälle publik. Woran das nur liegen mag? Sind uns der Sieg in einem internationalen Wettkampf und das damit verbundene Ansehen vielleicht doch mehr wert, als ein sauberer und fairer Sport?
Ziel verfehlt 
Wie gesagt, mein Interesse für den Spitzensport hält sich in Grenzen. Ich sehe den gesellschaftlichen Nutzen nur als gering an. Die Vorbildwirkung der Athleten ist längst durch den dauerhaften Verdacht in Mitleidenschaft gezogen, dass Höchstleistungen nur dank guter Beziehungen zur Pharmaindustrie erbracht werden. 
Zudem dienen die großen Sportereignisse ganz nach dem Prinzip des „panem et circenses“ aus meiner Sicht vor allem dazu, den Bürger von Wichtigerem abzulenken. Anders lässt sich das mediale Aufblasen dieser Events kaum erklären. 
Die angestrebte Identifikation mit erfolgreichen Sportlern, die insbesondere bei jungen Menschen greift, wird massiv dazu genutzt, das unsere Gesellschaft bestimmende Leistungsprinzip zu promoten und um Produkte aller Art besser an den Mann und die Frau zu bringen. Häufig genug solche Erzeugnisse, die dem eigentlichen Sinn von Sport entgegenstehen, allen voran Coca Cola und McDonalds. 
Auf politischer Ebene ist der Sport auch nach dem Zerfall des Ostblocks noch immer eine Art Kriegsschauplatz, auf dem sich die Nationen miteinander messen. Dabei scheint jedes Mittel Recht zu sein. 

Das Geld, welches in den Leistungssport gepumpt wird, sollte meiner Auffassung nach lieber in den Breiten- und Schulsport fließen. Im Jahr 2001 wurden knapp 4 Milliarden Euro aus öffentlichen Haushalten für den Sport ausgegeben (7). „Der größte Teil der Nettoausgaben der Gebietskörperschaften fließt Sportstätten zu. 2001 waren es 1,74 Mrd. Euro... Für öffentliche Bäder wurden 1,3 Mrd. verausgabt …Mehr als 894 Mill. Euro wurden zur Förderung des Sportes ausgegeben. Darunter fallen insbesondere gemeindliche Sportveranstaltungen und die Finanzierung kommunaler Sportämter.“ Das hört sich erst einmal gut an. Schaut man sich aber den Zustand vieler kleiner Vereine, von Schulturnhallen oder auch nur die Situation öffentlicher Schwimmhallen hier in unserer schönen Landeshauptstadt an, so fragt man sich, wo diese Mittel geblieben sind. Natürlich kann man dies alles auch über kommerzielle Anbieter regeln lassen, wie es in zunehmendem Maße auch geschieht. Doch ich glaube, dass es mehr bezahlbare und attraktive Angebote für alle sozialen Schichten braucht und nicht unbedingt Weltmeistertitel. Der gesellschaftliche Nutzen ist ungleich höher: Über den Sport können junge Menschen ihr Selbstwertgefühl stärken und das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Statt auf der Straße abzuhängen und Unsinn zu verzapfen, tun sie so etwas Vernünftiges und entwickeln darüber hinaus soziale Kompetenzen, wie den Umgang mit dem Scheitern – schließlich wird niemand immer Erster. Ganz zu schweigen von den gesundheitlichen Effekten und der daraus resultierenden Entlastung unseres Gesundheitssystems. 
Prinzipiell habe ich keine Sympathien für den Hochleistungs- und Profisport. In einer (einigermaßen) freien Gesellschaft steht es aber Jedem offen, damit sein Geld zu verdienen. Solange es private Medien gibt, lässt sich auch die ausufernde Berichterstattung über sportliche Ereignisse nicht verbieten. In der heutigen Zeit hat das Ganze jedoch nachgerade rauschhafte Züge angenommen. Dem kann nur durch die Vermittlung anderer Werte entgegengewirkt werden. Solange aber David Beckham mehr Fans hat als Mutter Theresa, wird sich kaum etwas an der derzeitigen Situation ändern. Es liegt wohl in der Natur des Menschen, dass der jugendliche Siegertyp als attraktiver empfunden wird, als die sich selbstlos für Schwächere Einsetzende. Etwas Mäßigung und Konsequenz könnten unserer Gesellschaft aber dennoch gut tun. Dass die Einschaltquoten bei der Tour De France nach den Skandalen der letzten Jahre zurückgegangen sind, stimmt wenigstens teilweise optimistisch, ebenso wie die Tatsache, dass sich manche Sponsoren zurückziehen. Sport ist eine wichtige und gute Sache – zum Wirtschaftszweig degradiert, der nur nach Profiten beurteilt wird, hat er meiner Auffassung nach seine kulturelle Berechtigung verloren. 
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